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Eruſte Dinge, lächelnd beſprochen, von einem 
lateiniſchen Bauern. 

Seit jeher entzückte die Pracht unſerer Wieſen das 
Auge gefühlvoller Menſchen und Tauſende Gedichte geben 
davon Zeugnis. Der Landwirt freilich, dem die Wieſe ge⸗ 
hört, iſt weniger entzückt, den ſeine Rinder machen I nichts 
aus Blumenduft und Farbenpracht, jondern wollen gutes 
Heu haben. Das iſt aber von ſolch bunten Wieſen gewöhn⸗ 
lich nicht zu ernten, weil die Blümlein blau und rot und 
gelb meiſt Unkraut ſind. Gutes Gras und Futterkraut 
wächſt mit Unkraut gemeinſam auf und iſt ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden. Es muß ein Fachmann her, der uns bei einer 
Wieſenbegehung die Augen öffnet. Aber ſelbſt wenn wir 
die nützlichen von den ſhädlichen Gewächſen unterſcheiden 
gelernt haben, hört die Pracht der Wieſen noch nicht auf, 
weil es uns ſchwer fällt, das Unkraut zu unterdrücken. 

Auf Gottes Wieſe, wo wir Menſchen die Pflanzen ſind, 
gibt es gewiß auch viel Unkraut. Der Wieſenwirt wird es 
wohl vom wertvollen Pflanzenbeſtand unterſcheiden können, 
miſcht ſich aber nicht ein, ſondern läßt alles miteinander 
und durcheinander wachſen. Da maßen nun wir ſelbſt uns 
au, dieſe Scheidung vorzunehmen und würden tüchtig jäten, 
wenn wir nun könnten. ir können es nicht und müſſen 
das wirkliche oder vermeintliche Unkraut neben uns dulden. 
Ich ſage: vermeintliche; denn wenn ich die Diſtel auf der 
Wieſe fragen könnte, ob ſie wohl ein Unkraut ſei, würde ſie 
ihre Vorzüge anführen und die Frage verneinen. Der Wie⸗ 
ſenſchwingel könnte nach ihrer Anſicht eines ſein. Die Wie⸗ 
ſenſchwingel wieder wäre entgegengeſetzter Meinung. 

Wir alſo, ſchlichte Gräſer, die bloß nützlich ſind und 
nicht prangen, halten allerlei neben uns für Unkraut. So⸗ 
weit es ſich um Galgenvögel, Diedsgejihter und Schnaps⸗ 
brüder handelt, werden wir wohl im Rechte ſein, bezüglich 
der „Federfuchſer“ aber ſollten wir etwas vorſichtiger ur⸗ 
teilen. Wir dürfen doch unſere Augen nicht davor ver⸗ 
ſchließen, daß all die Errungenſchaften der Neuzeit in erſter 
Linie aus geiſtiger Arbeit entſtanden ſind. Manche dieſer 
Errungenſchaften mag uns ja von zweifelhaftem Wert er⸗ 
bent de das hat aber nichts zu ſagen gegenüber dem vielen, 
ohne das wir nicht mehr auskommen könnten. Daß wir 
keine Peſtkreuze mehr zur Erinerung für ſpätere Geſchlechter 
zu ſetzen brauchen, daß wir nicht mehr wie in alten Zeiten 
unter Hungersnöten leiden und am kleinſten Dorfe 
wiſſen, was in der Welt vorgeht, das iſt neben vielem, 
vielem anderen Frucht geiſtiger Arbeit. ; 

Nun gibt es „Federfuchſer“, geiftige Arbeiter, die ihre 
Arbeitskraft ausſchließlich der Landwirtſchaft widmen: 
Profeſſoren, Lehrer, Beamte, Schriftſteller. Du fühlſt dich, 
lieber Freund, über ſie erhaben. Die deutſche Sprache 
allerdings gibt dir unrecht, denn ſie ſpricht immer von 
„Wiſſen und Können“, ſtellt alſo das Wiſſen voran. Dir 
ſcheint es unmöglich, daß ein Mann, der nicht oder ſchlechter 
als Du ackern kann, vom Ackerbau etwas verſteht. Ich aber 
ſage dir, daß dies doch möglich iſt. Männer, denen wir für 
das, was ſie uns an Erleuchtung gebracht haben, ewig 
dankbar ſein müſſen, waren Ingenieure, Chemiker uſw. und 
konnten höchſtwahrſcheinlich weder ſäen noch mähen. 
Solche „Federfuchſer“ ſind auch Landwirte und ihr Feld 
iſt ſehr groß. Viele harte Köpfe ſind zu brechen, zu dün⸗ 
gen und zu beſäen, darunter auch der deinige. Mancher 
geiſtige Arbeiter hat ſich ſein Leben lang bemüht, aus ſolchem 
Feuerſtein ein grünes Blättchen hervorzubringen, und iſt 
geſtorben, ohne dieſe Freude zu erleben. Verloren war 
ſeine Arbeit freilich nicht, denn andere bauten auf ihr 
weiter und ſchließlich iſt es doch gelungen, das Werk durch 
den Erfolg zu krönen. Du, lieber Freund, biſt ein einfacher 
Landwirt, der ſich ehrlich plagt und ſchindet. Aber du ar⸗ 
beiteſt viel in friſcher, freier Luft, abwechfſlungsreich, wie 
es die Natur und der Lauf des Jahres dir vorſchreibt. 


Deine Arbeit gibt dir geſunden Schlaf und geſunde Nah⸗ 5 


rung aus erſter Hand. Täglich ſiehſt du vor Augen, was 
du geleiſtet haſt. Dir erhebt es das Herz, wenn die erſte 
Lerche aus deinem Acker ſteigt, dich freut es, wenn das von 
dir geſetzte und gepflegte Bäumlein die erſte Frucht bringt. 
Deine Kinder kannſt du ſtets um dich haben, und nirgends 
gibt es ein ſo inniges Zuſammenarbeiten von Mann und 
Weib zum gemeinſamen Ziele als in der Familie des 
Landwirts. Haſt du es notwendig, ſcheel auf andere zu 
ſchauen. namentlich auf diejenigen, die in einförmiger, auf⸗ 
reibender Arbeit ohne die Gewißheit des Erfolges für dich 
tätig ſind? Glaubſt du etwa, daß man ſich mit ſolcher Tä⸗ 
tigkeit ein Vermögen erwerbe? Oder mißfällt dir vielleicht 
das beſſere Gewand, das ſo einer tragen muß? Mach dich 
von ſolchen Gefühlen frei wie von manchem andern und faſſe 
Vertrauen zu deinen Geiſtesarbeitern. Vertrauen hebt und 
regt an, der Nutzen wird ſich alſo auf beiden Seiten zeigen. 
Ich will nicht verhehlen, daß die Landwirtſchafts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft auch manchwal einen Irrweg gegangen iſt. Aber im⸗ 
mer ſtand der berufstätige Landwirt als Warner da und 
rief: „Halt!“ Denn, ſo wie ſich eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis mit der Erfahrung auf grünem Felde nicht deckt, 
muß ſofort ein anderer Weg geſucht werden. Oft iſt der 
Widerſpruch nur ſcheinbar und klärt ſich über kurz oder lang 
auf. Kein Landwirt aber ſollte es unterlaſſen, viel zu 
leſen und das Geleſene da und dort zu erproben, wobei ein 
etwaiger Mißerfolg nicht gleich nur zu Laſten der „Feder⸗ 
fuchſer“ gebucht werden ſollte. Auch du, der du etwas pro⸗ 
biert haſt, kannſt es falſch angefangen haben. Das eine aber 
iſt ſicher: neunundneunzig Fehlſchläge können für die Mühe 
ſtehen, wenn der hundertſte Verſuch einen Erfolg bringt. 

Lies vor allem unſern „Deutſchen Landwirt“ gründlich 
und bemühe dich, ihm recht viele Leſer zu gewinnen. 

Ich ſchreibe dies nicht auf Beſtellung, ſondern aus ei: 
genem Antriebe in der Ueberzeugung, daß ſich die Land⸗ 
wirte, je mehr ihrer mit dem gegenwärtigen Stand des 
landwirtſchaftlichen Wiſſens vertraut werden, deſto mehr 
zu praktiſcher Durchführung aneifern werden. Billiger als 
durch den „Landwirt“ kann ihnen dies Wiſſen nicht ver⸗ 
mittelt werden. Wir können die uns gebotenen Lehren 
verſchmähen und die „Federfuchſer“ zum Teufel wünſchen. 
Zuletzt kommt aber immer ein Lehrer daher, der ſieht grau 
und ſtreng aus und legt die Peitſche auf unſern Rücken. 
Sein Name iſt: Not. Sperren wir ihm den Weg, indem wir 
die geiſtige Arbeit ſchätzen lernen und unſer Können mit 
Wiſſen vereinigen, auf daß wir die uns obliegende Nähr⸗ 
pflicht in rechter Weiſe erfüllen. 


Ae wohlorganiſierte Selbithikfe, ein guter 
Netter in ſchwerer Zeit 


So mancher Landwirt, der mit Kreditſchwierigkeiten zu 
kämpfen und vergeblich um Hilfe an verſchiedenen Stellen 
angeklopft hat, dürfte ſchon zu der Ueberzeugung gekommen 
ſein, daß ihm als letzte Rettung nur die Selbſthilfe übrig 
bleibt. Auch ſollte jeder Landwirt die vielfach verbreitete 
Meinung ſich aus dem Kopfe ſchlagen, daß die guten Zeiten 
über Nacht wiederkommen können; denn gerade dieſe trüge⸗ 
riſchen Hoffnungen haben viele Landwirte ſchon zu leicht⸗ 
ſinnigen Handlungen verleitet und auf die ſchiefe Bahn 


gebracht 25 
Tatſache, daß ſo mancher Mißerfolg 


Es iſt und bleibt 5 Rißerfo 
im Leben die Folge großer Nachläſſigkeit und Gleichgültig⸗ 
keit der Betroffenen war. Uns Landwirten kann nur hel⸗ 
fen, wenn wir den groben Ernſt der Zeit voll und ganz 
erkennen u. ſtets daraufsbedacht ſind, unſer Schickſal ſoweit es 
nach menſchlichem Ermeſſen möglich iſt, ſelbſt zu ſchmieden. 
Auch kann allen Betrieben, die bis jetzt noch im Kern ge⸗ 
ſund ſind, noch falt anat. wenn man ſie an die 
heutigen Verhälkniſſe anpaßt. 
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Welch mannigfaltiger Art nun die Selbſthilfe ſein 
kann, ſei hier im nachſtehenden geſchildert: Als erſte 
Vorausſetzung muß in jedem Landwirt der feſte nie ver⸗ 
ſagende Wille für die Ueberwindung der ichweren Zeiten 
ſein und ſich ſtets durch eifrige Betätigung in allen für die 
Landwirtſchaft nützlichen Organiſationen kundtun. Die 
Vergangenheit muß als abgetan betrachtet und eine An⸗ 
paſſung an die Neuzeit erſtrebt werden. Da wird man ſich 
ſtets klar ſein müſſen, daß die Kultur und der Fortſchritt 
nicht von ſelbſt zu uns kommen, ſondern daß wir Land⸗ 
wirte uns ſelbſt ſtets in jeder Weiſe empfänglich zeigen 
müſſen für alles Neue und Beſſere. Nur dauernde Uebung 
und ſtets Intereſſe für jede nützliche Sache führt zum Er⸗ 
folg. Der unbeholfene Bauer muß zu allem hinhalten und 
ſeine Unwiſſenheit teuer bezahlen. Das kann man nament⸗ 
lich in der jetzigen Zeit des wirtſchaftlichen Niederganges 
ſo recht wahrnehmen. Dieſen unerquicklichen Zuſtänden muß 
ſchleunigſt ein Ende bereitet werden und der gegenſeitige 
Gedankenaustauſch und die gegenſeitige Beratung unter den 
Landwirten mehr denn je gepflegt werden. Die Grund⸗ 
lagen dazu ſind ſchon lange geſchaffen in unſeren landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinen und Genoſſenſchaften. Es fehlte hier 
bisher nur an der vollen Ausnützung der Vorteile dieſer 
Organiſationen. 

Welch ſegensreiche Wirkung dieſe Organiſationen zum 
Nutzen ihrer Mitglieder entfalten, kann jeder feſtſtellen der 
ſolche in jeder Weiſe gut geleiteten landwirtſchaftlichen 
Vereine und Genoſſenſchaften näher beobachtet. Von 
ſchlecht geleiteten Vereinen und Genoſſenſchaften, die nur 
nach dem Namen exiſtieren, kann man dies allerdings nicht 
behaupten. Ein ausſchlaggebender Einfluß wird hier ſtets 
den Männern, die an der Spitze ſtehen, zukommen. Dieſe 
Organe müſſen das nötige Verſtändnis für die Intereſſen, 
Sorgen und Nöte aller Landwirte, insbeſondere in den 
jetzigen ſchweren Zeiten, aufbringen. In die leitenden 
Stellen aller landwirtſchaftlichen Vereine und Genoſſen⸗ 
ſchaften gehören daher nur ſolche Männer, die ſtets mit 


Luſt und Liebe in jeder Weiſe für das Wohl der Mitglieder. 


eintreten und eine gute Anpaſſungsfähigkeit an die An⸗ 
forderungen der Neuzeit beſitzen. Denn die Leitung iſt und 
bleibt die Seele jedes Vereins und jeder Genoſſenſchaft. 
Von deren Können hängt auch der Erfolg ab. Auch der 
einzelne Landwirt darf dieſer Gemeinſchaftsarbeit nicht 
tatenlos gegenüberſtehen. Die bei manchem Landwirt noch 
oft zur Schau gebrachte Eigenbrödelei und Einbildung, weil 
er vielleicht glaubt ein paar Groſchen oder einige Morgen 
mehr zu nen oder vielleicht beſſere Vorbildung genoſſen 
zu haben als der andere, muß im Intereſſe aller verſchwin⸗ 
den und an deren Stelle eine ſtetige gegenſeitige Hilfsbe⸗ 
reitſchaft einſetzen. Es muß jener, der in ſeinem Leben 
ſchon mehr von neuzeitlicher bis aufs äußerſte rationali⸗ 
ſierten Landwirtſchaft geſehen und praktiſch durchgemacht 
hat, dem anderen Landwirt, der darin noch ſehr rückſtändig 
iſt, mit Rat zur Seite ſtehen. Bei Beachtung dieſer ile 
tigſten Grundſätze kämen wir Landwirte in der Selbſthilfe 
zur Beſſerung unſerer wirtſchaftlichen Lage, ſchnell einen 
großen Schritt vorwärts. 


Daß der Einzelne auf das wirtſchaftliche Geſchehen 
wenig Einfluß hat, ſondern nur durch Zuſammenſchluß Er⸗ 
folg haben kann, leuchtet den meiſten Landwirten wohl 
ſchon ein, nur vergißt man vielerjeits auch danach zu hans 
deln. Gerade in der en ae ſchwierigſten Frage der 

Kreditangelegenheit wiſſen viele Landwirte erſt wo ſie hin⸗ 
gehören, be fie bei Privatleuten durch meiſtens 
wucheriſche Manipulationen derart tief in Schulden gera⸗ 
ten ſind, daß es kaum mehr einen Ausweg gibt. In ſolcher 
Lage kommt man dann zu den Genoſſenſchaften und erwartet 
hier ſofortige Hilfe. So mancher Schaden und unnötige 
Koſten wären vermieden worden, hätte man ſchon früher 
den richtigen Weg eingeſchlagen. Wenn ja auch das dau⸗ 
ernde Mahnen zur Einſchränkung und Schuldabzahlung bei 
5 manchem Landwirt verrufen iſt, ſo geſchieht das doch von 
eiten der Genoſſenſchaften immer nür im Intereſſe der 
Mitglieder zu derem Beſten. Die Kreditnot iſt zwar in der 
Landwirtſchaft ſehr groß, hat aber bei manchem Landwirt 
nur deshalb ſo anwachſen können, weil er es bisher immer 
noch nicht hat begreifen wollen, daß er vor allem hinſicht⸗ 
lich der Ertragsmöglichkeiten des Grund und Bodens in 
einer anderen Zeit als vor dem Kriege lebt. Geradezu 
leichtſinnig wurde oft in der Bewertung und Belaſtung der 
Grundſtücke bei Käufen und Ueberlaſſungen vorgegangen. 
Hätte man in dieſen für die Erhaltung des Grundbeſitzes 


wichtigſten Fragen mehr Anpaſſung an die Wirklichkei 
beachtet, und ſie beraten laſſen, ſo iren ſo manchem Lund 
wirt die jetzigen ſchweren Kreditſorgen erſpart geblieben. 
Gerade die nur durch Leichtſinnigkeit und Kurzſichtigkeit in 
große Schulden geratenen Grundſtücke ſind es, die die an 
und für ſich ſehr knpap mit Mitteln verſehenen Kredit⸗ 
inſtitute zu einem großen Teile unnötig zum Nachteil der 
anderen Kreditbedürftigen belaſten. 
Die Erhaltung der Schalle für ſich und die Nachkommen 
iſt und bleibt doch ſtets die erſte Notwendigkeit. Wer da 
glaubt, es ſei ungerecht gehandelt, wenn bei Grundſtücks⸗ 
überlaſſungen nur eine Belaſtung nach der tatſächlich er⸗ 
zielbaren Ertragsmöglichkeit feſtgeſetzt wird, iſt allein ſchon 
aus dem Grunde im Irrtum, weil ja für den Uebernehmer 
beim beſten Willen keinerlei Möglichkeiten zur Erzielung 
höherer Erträge jetzt noch beſtehen und auch in Zukunft nicht 
recht zu erwarten ſind. Ein anderer weſentlicher Faktor 
für die Selbſthilfe wäre auch, wenn man unter uns Land⸗ 
wirten ſich in der ganzen Lebenshaltung mehr der Not der 
Zeit anpaſſen würde. Da iſt es die meiſtens ſehr über⸗ 
triebene Mode und die ſonſtigen oft ſehr überſpannten per⸗ 
ſönlichen Bedürfniſſe bei denen für die wirtſchaftliche Ge⸗ 
8 ganz erhebliche Einſchränkungen gemacht werden 
önnten. 
Wie wir Landwirte bis jetzt gerade zur Genüge er⸗ 
fahren müſſen, daß uns von fremder Seite keinerlei Hilfe 
von ſelbſt zufallen wird, muß ſich jeder Landwirt end⸗ 
gültig klar ſein, daß nur eine wohlorganiſierte Selbſthilfe 
unſere einzige Rettung aus dieſer ſchweren Zeit ſein kann. 
Nur Sammlung in Beruf und Volksgemeinſchaft iſt das 
eine Große das uns Landwirten ganz beſonders nottut. 
Jeder einzelne hat die Pflicht mitzuhelfen. Wir dürfen 
nicht am Wege ſtehen bleiben, als ob es uns nichts anginge. 
Gerade jetzt in dieſer ſchweren Zeit hat jeder Landwirt ſo 
zu handeln, als ob es auf ihn allein ankäme; klagen nützt 
da nichts. Ohne den feſten Willen zur Tat und zur Eini⸗ 
gung in allen uns drückenden Wirtſchaftsangelegenheiten 
bleiben wir was wir ſind: Nichts! Dieſe Erkenntnis muß 
in jedem wahren Landwirte wach werden. Wenn wir es 
vermögen werden, unſere Geſchicke mehr N in die Hand 
zu nehmen, dann wird ein Wirtſchaftsſyſtem ſich n 
laſſen, daß bei größtmöglicher Einfachheit jedem Landwirte 
erträgliche Lebensbedingungen verſchafft. 
Hauffe⸗Jankendorf. 


Nr rern 


i Landwirtſchaft und Tierzucht | 


rden 


eee 


Was uns not tut? 
Von Caeſar Rhan, Tierhygieniker, Steglitz. 

Wenn wir heute einem Landmann ſagen würden, er 
ne feinen Acker nicht mehr pflügen, eggen, hacken, die Wie⸗ 
en nicht mehr aufkratzen, aufſchneiden, dann würde er uns 
natürlich auslachen. Wenn wir aber in einen Kuhſtall tre⸗ 
ten und dort die Kühe mit dicken Kotpflaſtern an Lenden 
und Bauch ſtehen ſehen und dann dem Beſitzer ſagen, ſo etwas 
ei doch ein ſchrecklicher Zuſtand, eine Verſündigung am 
iere und am — eigenen Geldbeutel, dann wird er das nicht 
verſtändig finden; er wird uns ſagen, daß ſei immer ſchon 
ſo geweſen und das ſchade auch nicht; die Tiere ſeien das auch 
gewöhnt. Nun, dann möchten wir lachen, wenn die Sache 
eben nicht ſo bitter ernſt wäre, wenn nicht mehr dahinter 
ſteckte, als das bischen Kot in der winzig kleinen Hautpore. 
Es handelt ſich hier eben um ein altes überlebtes Syſtem, 
das mit allen Mitteln der Vernunft und mit dem nötigen 
Druck von oben bekämpft werden muß. Die Seuchenurſachen 
ſetzen ſich, wie ein Moſaikpflaſter, aus vielen kleinen Stein⸗ 
chen zuſammen, die aber zu einer ſo ſchweren Bürde werden, 
daß die Tiere bezw. der tieriſche Organismus darunter zu⸗ 
ſammenbricht, erkrankt. Niemals, ſo lange die Welt ſtehen 
wird, wird es Heilmittel geben, die eine Krankheit, die 
ſeuchenartig auftritt, aus der Welt ſchaffen, wenn nicht die 
Urſachen beſeitigt werden! Und eine wichtige Seuchen⸗ 
urſache ſind die Kotpflaſter an den Lenden der Kühe, über⸗ 
haupt mangelhafte Hautpflege in Verbindung mit dunklen, 
dumpfen, feuchten, überwärmten, verpeſteten Stallungen. 
Es kann uns nicht wundern, wenn ie) ſolche Tierhalter auf 
ihrer Scholle nicht halten können und die Verluſte in der 
Tierhaltung ſo groß ſind, daß ſie durch die übrige Arbeit und 
Erträge des Ackers nicht aufgewogen werden können und 


Tauſende ſolcher Exiſtenzen vernichtet werden und mit ihnen 
Unſummen an Kapital. Die Natur treibt hier in Wirklich⸗ 
keit weiter nichts als Zuchtwahl, ſie ſcheidet die Törichten ſo 
lange aus, bis ein ſtarkes, klügeres Geſchlecht an ihre Stelle 
tritt. 

Und ſo mögen hier bei uns Millionen Hände und Köpfe 
mithelfen, Aufklärung auf das Land zu tragen, damit wir 
für unſer Volk ein feſtes Fundament ſchaffen, das immer 
nur der gejunde Acker, der geſunde Viehſtand, kurzum eine 
geſunde Landwirtſchaft, ein geſundes Bauernvolk ſein kann. 
Hier liegt die Quelle der Kraft, aus der wir immer ſchöpfen 
müſſen, damit wir nicht entarten, aus der wir immer ge⸗ 
ſchöpft haben, denn alle großen Männer wurzeln dort! 

Die Notwendigkeit der Körperpflege können wir dem 
Landwirt am allerbeſten verſtändlich machen, wenn wir ihm 
die Gleichheit der Tierhaut mit der Haut unſerer Erde, alſo 
der Ackeroberfläche, vor Augen führen, denn hier weiß er 
ganz genau, das eine Bearbeitung dieſer Haut notwendig, 
ja das Fundament iſt, auf dem er aufbauen muß, wenn er 
ernten will. Und ſo iſt auch die gute Hautpflege der Tiere 
das Fundament, auf dem jede Tierhaltung aufbauen muß, 
denn wenn die Millionen kleinen Fenſterchen in der Haut 
durch Schmutz verſtopft ſind, können fie nicht zur Lüftung 
dienen, nicht arbeiten. 

Wir müſſen ihm dann vor Augen führen, daß alle un⸗ 
ſere Tiere von Haus aus nur in der Freiheit lebten, daß ſo⸗ 
mit jeder Stall nur ein notwendiges Uebel iſt, und daß er 
ſich an den Tieren und an ſeinem Geldbeutel verſündigt, 
wenn nicht für Licht und gute Luft im Stall geſorgt wird, 
denn das iſt doch wohl das wenigſte, was man ſolchen armen, 
zu ewigem Gefängnis verurteilten Tieren geben muß und 
was zum Leben gehört. - 

Unjere Stallüftungen kranken aber alle an einem Feh⸗ 
ler, da ſie die Luft oben ab⸗ und zuführen; die ſchlechteſte 
Luft befindet A aber immer unten am Stallboden, da ſie 
dort von den Ausſcheidungen erzeugt wird. Wir müſſen ſie 
alſo auch von dort abführen, damit ſie nicht erſt in die Lun⸗ 
gen der Tiere eindringt und ſie ſchädigt. 


Behandlung tragender Süue 


Haben die Tiere aufgenommen, ſo füttere man ſie reich⸗ 
licher, denn mit der Nahrung ernährt ſich von jetzt ab nicht 
nur das Tier allein, ſondern auch die ſich entwickelnden Ferkel. 

Es werden hierbei aber ſehr viele Fehler gemacht, deren 
Folgen ſich ſpäter durch ſchlechte Entwicklung der Ferkel bald 
bemerkbar machen. So ſind Frühgeburten und das ſchlechte 
Gedeihen der geborenen Tiere häufig auf falſche Fütterung der 
Mutterſchweine zurückzuführen. Wie bereits geſagt, ſollen die 
tragenden Säue kräftiger als bisher ernährt werden, damit ſoll 
aber nicht gejagt werden, daß fie Maſtfutter erhalten müſſen. 
Der Beſitzer meint es gut, aber die Organe der Tiere verfetten 
und erſchlaffen bald. 

Vor allem hüte man ſich vor fremden Futtermitteln unbe⸗ 
kannter Herkunft, auch wenn ſie noch ſo hochtrabende Namen 
führen, und beſchränke ſich nach Möglichkeit auf ſeine ſelbſtge⸗ 
wonnenen Futterſtoffe, oder kaufe doch nur das, was man als 
gut und bewährt lennt. Es genügt vollkommen ein Futter aus 
gedämpften Kartoffeln in Verbindung mit Magermilch, Gerſte 
oder Haferſchrot, Weizenkleie und Rüben, dagegen find die ſo⸗ 
genannten Futtermehle nur dann anzuwenden, wenn man ges 
nau weiß, woraus ſie beſtehen. Meift iſt dies aber nicht der 
Fall. Einem weit verbreiteten Fehler möchte ich bei dieſer 
Gelegenheit ganz entſchieden entgegentreten, und zwar der Ver⸗ 
fütterung des Kraftfutters in Form einer dünnen Suppe, 
einerlei, ob der dünne Brei nur aus Waſſer oder Magermilch 
hergeſtellt worden iſt. Durch das wäſſerige Futter wird der 
ganze Organismus mit Feuchtigkeit durchtränkt, die Gewebe er⸗ 
ſchlaffen und die Folge ſind ſchwere Geburten bei den Zucht⸗ 
tieren, anderſeits aber kauen die Tiere das Futter erſt gar 
nicht, ſo daß die Verdauung ſehr darunter leidet. 

Das Kraftfutter rühre man mit den Kartoffeln zu einem 
fetten, derben Brei zuſammen, mit einem Zuſatz von Waſſer 
oder Magermilch, doch nur ſo viel, daß der Brei krümelig 
bleibt. Klares, friſches Trinkwaſſer ſollen die Tiere aus einem 
beſonderen Trog ſaufen. Wenn irgend möglich, gebe man den 
Tieren Gelegenheit zur Aufnahme von Grünfutter. Am beſten 
iſt Rotklee. Im Winter werden Futterrüben gegeben, aber 
keine erfrorenen, die ebenſo wie kaltes Trinkwaſſer ſehr leicht 
Frühgeburten zur Folge haben. Zur Unterftügung einer 


leichten Geburt und zur Anregung der Milchabſonderung ver⸗ 
ſchaffe man den Tieren genügend Bewegung. Iſt Weidegang 
ausgeſchloſſen, ſo ſtelle man ihnen einen größeren Raum auf 
dem Wirtſchaftshofe zur Verfügung, auf dem ſie wühlen und 
ſich tummeln können. Gut ijt es daher, wenn der Platz nicht 
gepflaſtert iſt. Von welch großer Bedeutung die Bewegung 
der Muttertiere iſt, erſieht jeder ſofort aus der größeren Le⸗ 
bensfreudigkeit der kommenden Generation. Selbſt wenn die 
Mutterſäue mit den kleinen Ferkeln umherlaufen, wird die 
Verluſtziffer nicht höher als ſonſt, wohl aber entwickeln ſich die 
Ferkel bedeutend beſſer. 8 

Ist der Raum nur klein, ſo überlaſſe man wenigstens den 
ochtragenden Tieren den Platz, jedoch hüte man ſich, ſol he 
Tiere zu hetzen oder zu jagen, weil ſie leicht ausrutſchen und 
dann zu früh gebären. Eine Woche vor dem Ferkeln — die 
Sau trägt drei Monate, drei Wochen und drei Tage — bringe 


gebe ihnen genügend Einftreu, wenn möglich von geſchnittenem 


aus eiſernen Stäben beſtehen. Hier werden ſämtliche Tiere 
im Stall, die ſich ſtändig ſehen können, zu leicht aufgeregt. Beſ⸗ 
ſer ſind die Buchten mit feſten Zwiſchenwänden. Die Tiere 
werden hierbei nicht ſo leicht aufgeſchreckt und zum andern ver⸗ 
trauter mit ihrer Bucht. 

Der Stall darf nicht zu kalt ſein, nicht unter 12 Grad Cel⸗ 
ſius. Haben die Tiere vorher genügend Bewegung gehabt, ſo 
gehen die Geburten leicht von ſich, nur bei Erſtlingsſauen muß 
man ein wachſames Auge haben. Willy Reinhold Hader, 


Magen⸗ und Darmkatarrh bei Schweinen 


Magen⸗ und Darmkatarrh kommt bei Schweinen häu⸗ 
figer vor, als angenommen wird. Die Urſachen find chlech⸗ 
tes, verdorbenes, ſehr ſchwer verdauliches Futter, Ueberladen 
des Magens, Erkältungen und ſonſtige Umſtände, die Stö⸗ 
rungen und Reizungen der Verdauungsorgane hervorrufen 
können. Dieſe Uebelſtände muß man, ſoll eine Heilung er⸗ 
zielt werden, ſofort abſtellen. Die Tiere erhalten eine leicht 
verdauliche Krankenkoſt und werden in einem geſunden luf⸗ 
tigen Raume geſondert gehalten. In ſchwereren Fällen muß 
der Tierarzt zu Rate gezogen werden. 0 


Degenerieren die Hühner auf dem Lande? 
Man iſt allgemein der Anſicht, daß die Hühner auf dem 


Lande infolge von Inzucht degenerieren. 


Die Inzucht iſt 
viel harmloſer, als die meiſten Leute wiſſen. Wäre das nicht 
der Fall, dann müßten alle wildlebenden Arten ſchon längſt 
ausgeſtorben ſein. Es kommt eben darauf an, daß man nur 
mit geſunden Tieren die Zucht betreibt. Darum iſt es uner⸗ 
läßlich, eine entſprechende Ausleſe unter den Zuchttieren zu hal 
ten, vor allem auch die Aufzucht ſo zu betreiben, daß alle 
ſchwächlichen Tiere eingehen. Man muß eben dem Kampf ums 
Daſein Gelegenheit geben, unter den untauglichen Tieren 
gründlich aufzuräumen. Nur geſunde Tiere dürfen zur Forte 
pflanzung gelangen. Solche ſind aber nur aus frühen Bruten 
zu erwarten. Di nun aber auf dem Lande frühe Bruten zu 
den Seltenheiten gehören, ſo iſt es den Hühnern auch nicht 
möglich, genügend auszuwachſen. Und wenn ſolche Tiere, die 
nicht genügend entwickelt ſind, zur Zucht eingeſtellt werden, 
dann wird die Nachzucht immer kleiner, mit anderen Worten, 
die Hühner degenerieren. Ein Huhn, das zur vollen Größe 
auswachſen ſoll, muß, ſofern es zu einer ſchweren Raſſe ge⸗ 
hört, ſchon im März oder wenigstens Anfang April dem Ei 
Für leichtere Raſſen genügt es, wenn die Kücken 
nde April auskommen. Spätere Kücken führen auch bei den 
leichteren Raſſen nach und nach zur Degeneration. Durch fort⸗ 
geſetzte Zuführung fremden Blutes kann man die Degeneration 


entſchlüpfen. 


man die hochtragenden Tiere in eine geräumige Bucht und 


Stroh. Nicht zu empfehlen ſind die Buchten, deren Wände 
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natürlich aufhalten, man erreicht dann aber keine Feſtigung 
der inneren und äußeren Eigenſchaften, dazu iſt eben die Ver⸗ 
wandſchaftszucht dringend erforderlich. Dem Züchter in der 
Stadt kann man nur den Nat geben, viele Jungtiere auf dem 
Lande bei freiem Auslauf aufziehen zu laſſen, weil die fort⸗ 
geſetzte Zucht in engen Räumen auf die Dauer nur mit Hilfe 
ſolcher Tiere möglich iſt, die im freien Naturzuſtande aufwuch⸗ 
ſen. Wenn der Züchter dabei Verluste hat, dann iſt das nicht 
ſchlimm, es wird eben nur das Schwache dadurch ausgemerzt. 
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Das Aufbewahren leerer Bienenwaben 


Beim Abnehmen der Tracht findet der Imker häufig 
leere Waben, die von den Bienen nicht mehr vollſtändig aus⸗ 
gebaut worden ſind. Von manchen Imkern werden ſolche 
Waben achtlos fortgeworfen. Das iſt aber verkehrt. Man 
nehme ſie vielmehr aus den Stöcken und bewahre ſie auf, 
denn man kann ſie im nächſten Jahre noch ſehr gut verwen⸗ 
den. Dieſe Waben, die noch Honig in einzelnen offenen Zel⸗ 
len haben, hängt man an den Stöcken wieder in den Honig: 
raum; die Bienen tragen den Honig dann in den Brutraum. 
Das Aufbewahren der leeren Waben geſchieht am beſten in 
einer luftigen Kammer; am zweckmäßigſten iſt natürlich ein 
geſchloſſener Wabenſchrank; von Zeit zu Zeit ſehe man nach, 
ob ſich etwa Wachsmotten eingeniſtet haben. Iſt dies der 
Fall, ſo verbrenne man einen Schwefellappen in dem 
Schranke. Bildet ſich an den Waben Schimmel, ſo iſt der 
Aufbewahrungsort zu feucht. Die Waben müſſen dann an 
einem trockenen Orte untergebracht werden. 


Pflege der Zimmerpflanzen 


Licht, Luft, Wärme, Feuchtigkeit, das ſind die vier Ele⸗ 


mente, deren die Pflanze zu ihrem Gedeihen bedarf. Alle 
Pflanzen, welche nicht gerade in der Ruheperiode ſind, müſſen 
deshalb ſoweit als möglich ans Licht kommen, namentlich im 
Winter. Bei ſtarkem Sonnenſchein im Sommer iſt leichter 
Schatten zu geben. Die Fenſter ſind nach Möglichkeit offen zu 
halten. Bei empfindlichen Pflanzen wird nur der obere Fen⸗ 
ſterflügel ein wenig geöffnet, der dann aber ſtändig offen 
bleibt. Die auf dieſe Weiſe geſchaffene friſche Luft bekommt 
nicht nur den Pflanzen, ſondern auch den Menſchen gut. Auch 
zu den Wurzeln muß die Luft Zutritt haben, denn auch dieſe 
atmen. Pflanzen aus dem Warmhauſe ſollen im Winter 10 
bis 14 Grad R. Wärme bekommen. Pflanzen aus dem Kalt⸗ 
Haufe werden am beſten im ungeheizten aber doch froſtfreien 
Zimmer überwintert. f 

Wie oft ſoll man Zimmerpflanzen gießen? 

Die Antwort lautet: Wenn das Verlangen hierfür vor⸗ 
handen iſt. Die Pflanzen darf man nicht regelmäßig gießen, 
wie man etwa dem Kranken Medizin gibt, ſondern nur, wenn 
fie trocken find. Das iſt nun verihieden, je nach der Erwär⸗ 
mung und Durchlüftung des Zimmers und je nach der Größe 
des Topfes, ſowie der Art der Erde. Man ſieht die Trocken⸗ 
heit meiſt ſchon dem poröſen Topfe an; zur Sicherheit fühlt 
man mit dem Finger die Erde an. Wenn man gießt, muß es 
gründlich getan werden, ſo daß der Ballen tüchtig durchfeuchtet. 
Beſſer gründlich und ſeltener, als weniger ſtark und oft. Nach⸗ 
teilig iſt es, wenn im Anterſatz Waſſer ſtehen bleibt, das lie⸗ 
ben nur einige wenige, wie Cyperus, Oleander, Iſolepis, das 
Frauenhaar. 5 

Zum Begießen verwende man abgeſtandenes Waſſer. Sehr 
kaltes Waſſer wird von den Wurzeln ſchlecht aufgeſogen. Im 
Winter iſt wenig, im Sommer mehr zu gießen. Es ſoll nur 
dann gegoſſen werden, wenn die Erde etwas abgetrocknet iſt. 
Wenn die Pflanzen vegetieren, d. h. Blätter und Stengel trei⸗ 
ben, fo find fie ſehr dankbar für das Vegießen mit einer Nähr⸗ 
ſalzlöſung. Die Pflanzen wachſen dann viel beſſer. Jeder 
Blumentopf ſoll einen guten Waſſerabzug haben. Steht die 
Pflanze beſtändig im Waſſer, ſo werden die Wurzeln faul. 
Allwöchentlich einmal ſtelle man die Pflanze bis über den Topf 
in nicht zu kaltes Waſſer und laſſe ſie ſo lange ſtehen, bis auf 


dem Topfe keine Luftblaſen mehr hervordringen. Man hat 
dann Gewähr, daß der Topfballen genügend durchfeuchtet iſt. 
Das Umpflanzen iſt bei den meiſten Zimmerpflanzen einmal 
im Jahre vorzunehmen. Gegen Staub, Blattläuſe und an⸗ 


dere Feinde der Pflanzen hilft fleißiges Beſprengen mit Waſ⸗ 


Brcite bis zu 30 


beide Riemenſcheiben vergrößert werden. 


ſer und Abwaſchen der Blätter mittels eines Schwammes. 
Gegen das Ungeziefer iſt das Abwaſchen mit einer Löſung von 
Schmierſeife ſehr zu empfehlen. Stets aber bedenke man, daß 
Pflanzen lebende Weſen ſind, und als ſolche gehegt und ge— 
pflegt werden müſſen. 


Behandlung von Treibriemen 
Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. G. Fiſcher. 


Leder⸗Treibriemen ſollen mindeſtens einmal in jedem 
Jahre, bei regelmäßiger Benutzung ſogar alle 1—2 Monate, 
gründlich gereinigt und friſch eingefettet werden. Dazu werden 
ſie flach hingelegt und mit warmem Waſſer gewaſchen. Be⸗ 
ſonders auf der Laufſeite muß das warme Waſſer die Schmutz⸗ 
ſchicht gut vorweichen. Dann kann man mit einer Bürſte 
Schmutz und Fett entfernen und etwa eingedrungenes Oel mit 
Benzin oder Benzol herauswaſchen. Die Stellen, an denen der 
Riemen geleimt iſt, müſſen geſchont werden. Der gereinigte 
Riemen wird zum Trocknen hingelegt und, ehe er ganz getrock⸗ 
net iſt, mit gutem, ſäurefreiem Tran oder mit einer Miſchung 
von 2 Teilen Tran und 1 Teil Talg eingerieben. Auch wenn 
ein Riemen unbenutzt aufbewahrt werden ſoll, fette man ihn 
in derſelben Weiſe ein. Wenn ein Riemen auf der Scheibe 
gleitet, ſoll man niemals Kolophonium oder andere Harze auf⸗ 
bringen, weil dadurch das Leder brüchig wird. Statt deſſen 
nimmt man die käuflichen Riemenſchmieren oder reinen Rin⸗ 
dertalg. Allerdings wirken dieſe Mittel nicht augenblicklich 
wie Kolophonium, ſondern erſt nach einiger Zeit, wenn das 
Fett eingezogen iſt und die Poren des Leders aufgetrieben hat. 
Das Gleiten läßt ſich manchmal auch dadurch beſeitigen, daß 


Schutz der Mieten vor Mäuſen 


Mit Beginn der kälteren Witterung verſuchen auch die 
Mävje und Ratten, ſich in Ställe, Scheunen und Mieten zu⸗ 
rückzuziehen. Die Anlage eines Grabens rund um die Miete 
it eines der einfachſten und wirkſamſten Mittel, um die 
Mäuſe aus ihnen fernzuhalten. Der Graben ſoll etwa eine 
entimeter und eine Tiefe bis zu 60 Zen⸗ 
timeter mit ganz glatten und ſteilen Wänden haben. Wol⸗ 
len die Feldmäuſe in die Mieten herein, ſo fallen ſie in den 
Graben und können infolge der ſteilen Wände nicht mehr 
hercus. Auf die gleiche Art kann man auch einzeln ſtehende 
Scheunen ſchützen. In erſter Linie kommt hier jedoch, beſon⸗ 
ders gegen die Ratten, das Auslegen von Giftködern in den 
leicht herzuſtellenden Futterkiſten in Frage, während man 
in Ställen bei nötiger Varſicht auch das Räucherverfahren 
benutzen kann. 


Die Behandlung ſchimmliger Fäſſer 


Ueber die Behandlung ſchimmliger Ziffer iſt ſich mans 
cher nicht im klaren. Dieſe werden zunächſt geöffnet, worauf 
ſie gründlich trocknen müſſen. Darauf bürſtet man ſie mit 
kaltem Waſſer nachhaltend aus und ſpült erſt dann mit hei⸗ 
ßem Waſſer nach. Das ſo oft angewandte Verfahren, 
ſchimmlige Fäſſer ſofort mit heißem Waſſer zu reinigen, ijt 
nicht ratſam. Wenn der Schimmel ſchon tiefer ins Holz ein⸗ 
gedrungen iſt, ſo daß er auch durch die empfohlene Behand⸗ 
lung nicht entfernt werden kann, müſſen die Fäſſer ausein⸗ 
andergenommen und die Dauben abgehobelt werden. 


Das Feſtigen von Böſchungen 


Rutſchende Böſchungen ſind manchmal ſehr läſtig. Will 
man dieſem Uebel beikommen, ſo muß man zunächſt die Ur⸗ 
ſache des Rutſchens feſtſtellen; meiſt wird dieſe in den Waſ⸗ 
ſerverhältniſſen zu ſuchen ſein. Sit das der Fall, ſo muß 
vor allem Ableitung durch Drainage geſorgt werden. Liegt 
der Grund dagegen in einer ſehr lockeren Bodenbeſchaffenheit, 
wie beiſpielsweiſe bei Sandboden, ſo kann man die beſten 
Reſultate durch Bepflanzung mit tiefwurzelnden Sträuchern 
erzielen. 


